
SINGEN

Kabarett Volkmar Staub
Am Freitag, 25.
September, 20
Uhr, tritt der
Kabarettist
Volkmar Staub
in der Singener
Gems mit sei-
nem Programm
„Aus Baden –
Eine separatis-

tische Satirade“ an, um seine Sicht
auf den Allemannen als solchen
und die Badische Revolution im
Besonderen darzulegen: Die Ale-
mannen, nach denen man im
Ausland die ganze Bundesrepublik
Allemagne oder Allemania nennt —
ein immer unterschätztes, unbe-
achtetes Völkchen am Südwest-
rande Deutschlands. Der Alemanne
kämpft immer selbstlos um der
Sache selbst willen, ohne zu wissen,
um welche Sache es sich handelt.
Mit Dreschflegeln und einigen
Fässern Gutedel intus haben 1848/
49 badische Revolutionäre ge-
glaubt, mit einem chaotischen
Narrenumzug gegen die geballte
Staatsmacht anrennen zu können!
Karten: Tel. 07731/66557. (sk)

FRIEDRICHSHAFEN

Krimi-Hörspiel
Am Freitag, 25. September, werden
um 20 Uhr im Kiesel im Friedrichs-
hafener k42 zwei witzig-kriminalis-
tische Hörspiele von und mit Maxi-
milian Merker präsentiert. „Kom-
missar Lupo in der Schweiz“ und
„Kommissar Lupo und der trans-
atlantische Freund“. Der Autor und
Schauspieler Maximilian Merker,
der in Friedrichshafen aufgewach-
sen ist, führt die Hörspiele mit
seinen Kollegen vom Theater Biel/
Solothurn live vor. Karten: Tel.
07541/288 444 (sk)

FRIEDRICHSHAFEN

Jazz mit Oregon

Am Freitag, 25. September tritt die
Gruppe Oregon um 20 Uhr im
Graf-Zeppelin-Haus auf. Gegründet
in den 60er Jahren schrieb Oregon
in den 70er Jahren mit ihrem akus-
tisch gespielten und harmonisch-
melodischen Sound Jazzgeschichte.
Crossover zwischen Jazz und zeit-
genössischen Kompositionen sowie
Instrumente aus vielen Ländern –
damit war Oregon eine der ersten
Bands, die „Weltmusik“ spielte. Von
den Gründungsmitgliedern sind
heute noch Gitarrist Ralph Towner
und Bassist Glen Moore dabei.
Dazu kommen Schlagzeuger Mark
Walker und Paul McCandless (Sa-
xofhon, Klarinette, Oboe). Tickets:
07541/288 444 (sk)

KONSTANZ

Theaterfest
Mit einem
großen Fest
startet das
Theater Kon-
stanz am Sams-
tag, 26. Septem-
ber, ab 13 Uhr in
seine neue
Spielzeit. Das
Ensemble rockt

mit den musikalischen Highlights
aus der vergangenen Saison den
Münsterplatz, und die Fundus-
versteigerung im Foyer des Stadt-
theaters gibt Gelegenheit, sich sein
ganz persönliches Stück Theater in
den Kleiderschrank zu holen – die
nächste Fastnacht kommt be-
stimmt! Der Geräuschemacher Max
Bauer wird live ein Mini-Hörspiel
präsentieren und im Theater-
Wohnwagen suchen Theaterleute
das Gespräch mit Zuschauern. Hier
darf kritisiert, geschimpft und
gelobt werden. Auch für Unterhal-
tung der Kleinsten ist gesorgt. So
lädt der Kidsclub schließlich zur
Vorstellung seines Stücks Sommer-
camp ein. Und bevor das Fest mit
der ersten Premiere „Eurydike“ des
neugegründeten Figuren- und
Puppentheaters beschlossen wird,
kann beim Open-Air-Tango-Abend
mit Arthur Bay Tango getanzt
werden. (sk)

G A L E R I E

Ein waschechter Robert Schu-
mann wurde in Überlingen ur-
aufgeführt. Ein Klavierstück mit

dem Titel „Ahnung“, von dessen Exis-
tenz bis zum Jahr 2006 selbst die Fach-
welt ebenfalls nicht die leiseste Ahnung
hatte. Nicht nur für Überlingen war es
also ein großer Moment, als die rumä-
nische Pianistin Luiza Borac die Bühne
betrat und den kleinen Satz erstmals öf-
fentlich spielte. 

Es handelt sich um 24 Takte in D-Dur,
um eine schlichte, langsam vorzutra-
gende Melodie im 2/4-Takt, die mit ei-
ner triolischen Begleitung unterlegt ist.
Selbst in der verhaltenen, einfühlsa-
men Interpretation Boracs, die die Zeit
regelrecht auskostete, dauerte der Vor-
trag nur zwei Minuten – wobei aller-
dings klar ist, dass die Bedeutung eines
solchen Fundes nicht am puren Um-
fang zu bemessen ist.

Laut dem Musikwissenschaftler Jo-
chen Reutter, der als Chef-
redakteur der Wiener Urtext
Edition und zusammen mit
Michael Beiche von der Ro-
bert-Schumann-For-
schungsstelle Düsseldorf
die Erstausgabe besorgt hat,
sind Funde von bedeuten-
den Komponisten umso sel-
tener, je weiter wir chrono-
logisch Richtung Romantik
vorrücken. Anders als etwa
noch im Barock hätten die
Komponisten der Romantik
bereits sehr gut vorselek-
tiert, was von ihren Kompo-
sitionen tatsächlich an die
Öffentlichkeit gelangen soll
und was nicht. Auch hätten
sie, so Reutter vor der Ur-
aufführung, ihr Oeuvre bes-
ser zusammengehalten, so
dass es im Nachhinein nicht
so leicht zu unerwarteten
Funden kommt. Daher sei
der Überlinger Fund durch-
aus etwas Besonderes.

Nachdem die Überlinger Bibliothe-
karin Roswitha Lambertz das von Ro-
bert Schumann handgeschriebene
Blatt 2006 in der Leopold-Sophien-Bi-
bliothek entdeckt hatte, wurde es zu-
nächst einer eingehender Prüfung auf
Echtheit durch die Robert-Schumann-
Forschungsstelle Düsseldorf unterzo-
gen. Im April dieses Jahres konnte das
Blatt dann erstmals der Öffentlicheit
präsentiert werden (wir berichteten).
Auch der Weg, auf dem das Blatt nach
Überlingen fand, wurde dort nachge-
zeichnet: Demnach schenkte es Clara
Schumann kurz nach Schumanns Tod
1856 einem befreundeten Künstler na-
mens Julius Allgeyer – eine entspre-

chende Widmung gibt darüber Aus-
kunft. Allgeyer stammte aus Überlingen
und sein Bruder Leo vermachte das
Blatt 1888 schließlich der Überlinger Bi-
bliothek.

Somit sind die Besitzverhältnisse erst
einmal klar: Das Fundstück gehört der
Stadt Überlingen. Dass es bei der Prä-
sentation im April dennoch zur Hälfte
verdeckt gezeigt wurde, hing mit weite-
ren, damals noch ungeklärten Rechts-
fragen zusammen, die inzwischen aber
gelöst wurden. Die Stadt Überlingen
hat sich nämlich um die Aufführungs-
rechte an dem Stück bemüht, und de-
ren Zuteilung hing von der Frage ab, ob
das Stück jemals öffentlich aufgeführt

worden ist oder nicht.
Die Frage wurde per Gut-
achten entschieden: Der

Musikwissenschaftler Mi-
chael Beiche von der Ro-

bert-Schumann-Forschungsstelle be-
scheinigte der Stadt, dass das Stück sei-
nerzeit nicht öffentlich aufgeführt wor-
den ist. Damit handelte es sich bei der
Überlinger Aufführung tatsächlich um
eine Uraufführung, die der Stadt nun
die Aufführungsrechte für die kom-
menden 25 Jahre sichert. Die Stadt er-
hofft sich davon außer ein paar Tantie-
men vor allem einen Imagegewinn.

Welchen Stellenwert das Albumblatt
im künftigen Musikleben allerdings
spielen wird, steht in den Sternen. Mög-
lich, dass es hin und wieder als Zugabe
zu einer Aufführung der „Kindersze-
nen“ gegeben wird – so wie jetzt in
Überlingen geschehen. Denn im Zu-

sammenhang mit diesem überaus po-
pulären Zyklus ist offenbar auch „Ah-
nung“ entstanden. Dafür spricht nicht
nur die betont einfache Faktur des Sat-
zes, sondern auch eine Aussage Schu-
manns, die Michael Beiche in Überlin-
gen zitierte. Demnach schrieb Schu-
mann 1838 an seine Braut Clara Wieck:
„Hab da an die 30 kleine putzige Dinger
geschrieben, von denen ich ihrer zwölf
ausgelesen und ‚Kinderszenen’ ge-
nannt habe.“ Was mit den aussortierten
Stücken geschehen ist, ist nicht be-
kannt. Keines davon ist je irgendwo auf-
getaucht – gut möglich, dass „Ahnung“
die erste Ausnahme macht.

Stützen lässt sich diese Vermutung
durch eine weitere Tatsache: In dersel-
ben Zeit, in der Schumann die Kinder-
szenen schrieb, arbeitete er an einem
weiteren Zyklus, den „Noveletten“.
Hierfür griff er auch auf bereits vorhan-

denes, anderweitig aussortiertes Mate-
rial zurück – unter anderem auf die 24
Takte des Stückes „Ahnung“. Er inte-
grierte sie in die Novelette Nr. 5 als lang-
samen Teil. Der Satz ist ein wenig an-
ders rhythmisiert, aber der harmoni-
sche Verlauf im Prinzip identisch. Im
Konzert stellte Luiza Borac die Kinder-
szenen, die Novelette Nr. 5 und das
Fundstück „Ahnung“ einander gegen-
über. So ließ sich hörend nachvollzie-
hen, was Michael Beiche zu seinen
Schlussfolgerungen bewogen hat. An
deren Plausibilität ist nicht zu zweifeln.
Aber waschechte Beweise für die ur-
sprüngliche Konzeption von „Ahnung“
als Teil der „Kinderszenen“ fehlt streng
genommen ebenso wie für die Annah-
me, dass es sich in Überlingen tatsäch-
lich um eine Uraufführung handelte.

E L I S A B E T H  S C H W I N D

In Überlingen wurde ein Stück von Robert Schumann uraufgeführt – Stadt hat sich Aufführungsrechte gesichert

Ein kleines putziges Ding

Diese Originalhandschrift von Robert Schumann wurde in Überlingen entdeckt. Die Frau des Kompo-
nisten schenkte sie dem befreundeten Künstler Julius Allgeier. Rechts unten auf dem Blatt sieht man die
entsprechende Widmung von Clara. B I L D :  S TA D T  Ü B E R L I N G E N

Die Pianistin Luiza Borac spielte in Überlingen die Urauffüh-
rung von Schumanns „Ahnung“. B I L D :  E L I S A B E T H  S C H W I N D

Mit dieser Oper ist schon allerhand an-
gestellt worden. Passagen wurden ge-
strichen, neue eingefügt, Lorenzo Da
Pontes Libretto durch ganz neue Texte
ersetzt. Denn die Geschichte über
Treue, Partnertausch und zynische Ge-
fühlsspielchen erschien schon vielen
Opernmachern als zu heikel.

Auch in St. Gallen darf „Così fan tut-
te“ nicht einfach als das Stück über die
Bühne gehen, als das Da Ponte und
Mozart es 1790 konzipiert hatten. Ans-
gar Weigner greift bei seinem St. Galle-
ner Regiedebüt auf grundlegende Wei-
se in den Text ein – und wird ihm damit
unnötigerweise untreu. Nicht Don Al-
fonso denkt sich in seiner Version das
perfide Spiel mit der Weibliche-Treue-
Wette aus, sondern Ferrando, der (so
Weigners Lesart) von Anfang an ein
Auge auf die Verlobte seines Freundes
Guglielmo geworfen hat und nur ein
Arrangement für den Partnertausch
sucht, das es ihm möglichst leicht
macht. Zwei weitere Dinge ändert Wei-
gner: Er wirft irgendwann das Mozart-
typische Maskier- und Verwechsel-
spiel über Bord – nun geht es offen zu
zwischen den über Kreuz Liebenden.
Außerdem verlegt er die Handlung in
eine italienische Dorfkneipe in den
1950ern und gibt im Programmheft
den Figuren konkrete Lebensläufe und
ausgefeilte Psychogramme mit. Aus
dem prototypischen Beziehungs-Ex-
periment mit seiner auch musikalisch
ausgefeilt symmetrischen Anlage wird
in St. Gallen so ein Drama mit echten
Menschen, aus der Versuchsanord-
nung über die Natur der Treue eine ki-
notaugliche Vierecksgeschichte.

Nun ist die Frage „Darf man das“ ei-
ne antiquierte. Klar darf man, sogar

noch viel mehr als das, was Wei-
gner wagt. Die Frage, die sich hier
stellt, ist vielmehr „Sollte man das“.
Denn mit seinen inhaltlichen Ein-
griffen verdreht der Regisseur
grundlegende Koordinaten des Be-
ziehungsgeflechtes – zu Lasten der
Logik von Text und Handlung. Ein
Spagat, der für den Zuschauer im-
mer schwerer zu leisten ist, je wei-
ter das Stück fortschreitet. Weigner
geht so weit, dass er in den Über-
titeln große Teile des italienischen
Textes gar nicht mehr übersetzt,
sondern durch eigene Interpreta-
tionen und Kommentierungen des
Bühnengeschehens ersetzt. Ande-
rerseits geht er nicht weit genug:
Um die innere Logik der neu aus-
tarierten Beziehungsverwicklun-
gen sich nicht absurd verknoten zu
lassen, hätte er einzelne Szenen
streichen oder umtexten müssen.
Das hat er aber dann anscheinend
doch nicht gewagt – und so sitzt der
Zuschauer vor allem gegen Ende
verwirrt vor den sich überstürzen-
den Bühnenereignissen und fragt
sich: Was soll das jetzt? Warum macht
der oder die das? Warum singt da je-
mand etwas anderes als das, was er tut?
Warum wird eine Maskerade aufgelöst,
die nie stattgefunden hat? 

Nach dem offenen Ende des Stückes
ist man nicht mehr, wie sonst nach der
Così, angeregt, sich selbst eine „Moral
von der Geschicht’“ zu überlegen. Wei-
gner verwirrt die Handlungsfäden und
lässt einen mit diesem Knäuel allein.
Und das ist ganz schön unbefriedi-
gend.

Damit hätte er sogar die ganze Auf-
führung zu Fall bringen können. Doch

zum Glück funktioniert die Oper auf
allen anderen Ebenen bestens. Das
Sinfonieorchester St. Gallen liefert un-
ter Leitung von Jeremy Carnall einen
Mozart ab, der so klingt, wie er soll: Fe-
dernd leicht, mit messerscharfen Poin-
ten, ebenso kontrolliert wie übermü-
tig, ironisch gefärbt und astrein sau-
ber. Auch die sechs Sänger (Fiordiligi:
Netta Or; Dorabella: Katja Starke; Gu-
glielmo: Markus Beam; Ferrando: Ar-
thur Espiritu; Despina: Simone Riks-
man und Don Alfonso: Tijl Faveyts) ein
bestens abgestimmtes Ensemble, je-
der bringt für seine Rolle die passende

Stimme, das passende Spiel und eine
detailliert geprobte Gestik mit, Duette,
Quartette, Sextette funktionieren in al-
len Kombinationen. Die Bühne von
Susanne Harnisch stützt das Spiel: Auf
zwei Ebenen, unten die „Öffentlich-
keit“ der Trattoria, oben die Privatge-
mächer der Frauen, lassen sich die ste-
tig wechselnden Figurenkonstellatio-
nen wie in einem Koordinatensystem
darstellen. Die sechs Sänger tun das als
leidenschaftliche Schauspieler. Mit
vollem Körpereinsatz jagen sie Trep-
pen hinauf und hinab, duellieren sich
mit Regenschirmen, saufen und rau-

fen und schmeißen im Wutaus-
bruch mit Tischen und Stühlen. 

So überträgt sich der
Schwung, den Mozart seiner
Musik verleiht, auf die Bühne.
Die drei Stunden wären wie im
Flug vergangen – wären da
nicht die klumpigen Regiestei-
ne an den Füßen, die den
Opernspaß mit Bedeutungs-
und Interpretationsschwere
immer wieder zurück auf den
Boden ziehen. Warum eigent-
lich? Um der Mozart-Posse ihre
immer wieder behauptete
Frauenfeindlichkeit zu neh-
men? Nicht nötig, das überneh-
men die triebgesteuerten, kin-
dischen Männer schon selbst.
Dafür muss man nicht die
Handlung ändern, es ist alles
drin, was nötig ist. Wenn die Re-
gie schon unbedingt ihre Herr-
schaft über den Text beweisen
und ausüben will, dann sollte
ein Konzept dahinterstehen,
das zu mindestens hundert
Prozent schlüssig ist und sich

nicht in den eigenen Widersprüchen
verzettelt. Das hat keine Oper verdient
– Mozarts großartige, doppelbödige,
tragikomische Versuchsanordnung
namens „Così fan tutte“ erst recht
nicht.

S E B A S T I A N  P A N T E L

Weitere Aufführungen: 30. September,
6., 25. Oktober, 5., 14. November, 6., 9.,
12. Dezember, jeweils 19.30 Uhr.

Informationen und Karten:
www.theatersg.ch

Ein bisschen mehr Treue, bitte!
Regisseur Ansgar Weigner inszeniert Mozarts „Così fan tutte“ am Theater St. Gallen und erlaubt sich einige Eingriffe in das Stück

Versuchsanordnung mit Partnertausch. In St. Gallen führt dies auch im Publikum zu etli-
chen Verwirrungen. B I L D :  T O N I  K Ü N G
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